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1.

 

Meine Zwillingsschwester Lisa und ich spielten – jeder für sich – in unseren Zimmern, als ich eilige Schritte auf dem Korridor hörte. Neugierig ging ich zu meiner geöffneten Tür und lugte hinaus. Zuerst sah ich Lisa, die ebenfalls den Kopf durch den Türspalt schob. Unsere Räume lagen einander gegenüber und so schauten wir uns fragend an, als Mama blitzschnell vorbei lief und im Schlafzimmer am Ende des Flurs verschwand. 

Was war geschehen? Saß eine dicke Spinne in einer Ecke, die sie entfernen wollte? Oder hatte sie einen Blumentopf fallen lassen? Leise schlichen wir hinter unserer Mutter her.

»Vielleicht steht die Schranktür auf. Du weißt schon, die, hinter der unsere Geschenke sind«, flüsterte Lisa mir zu, stupste mich mit dem Ellebogen in die Seite und grinste. 

Lisa und ich feierten Ende Januar unsere Geburtstage. Und obwohl Weihnachten erst wenige Tage vorüber war, wünschten wir uns noch mehr Spielsachen.

Mit erwartungsvollen Gesichtern schauten wir durch die Zimmertür nach rechts auf den Schrank. Doch die Türen waren geschlossen.

Mama kämpfte nicht mit einer Riesenspinne, sie jagte auch nicht auf Knien rutschend nach Silberfischen, sondern saß ruhig auf der Bettkante. Sie musste den Stecker ihrer Nachttischlampe aus der Steckdose gezogen haben, denn das Kabel lag wie ein dicker weißer Wurm mit rundem Gesicht und silbernen Stilaugen auf dem Boden. 

Mama schaute in den dunkelgrünen Lampenschirm und murmelte etwas von Dreck und Sauerei. Ich flüsterte Lisa zu: »Was macht Mama denn da?« 

Lisa zuckte mit den Achseln. Wir schlichen näher heran und reckten unsere Hälse. So riskierten wir einen Blick über Mamas Schultern. Vielleicht saß in der Lampe die dicke Spinne, mit der ich Lisa erschrecken könnte. Sie ekelte sich so sehr davor. Ich unterdrückte ein Kichern - Mama sollte nicht merken, dass wir hinter ihr standen. 

Und dann sah ich es. Ich schaute zu Lisa und wieder zurück in die Lampe und erneut zu Lisa, die mich nun mit großen Augen und offenem Mund anstarrte. Mama griff nach dem Putzlappen, den sie aus der Küche geholt und auf den Boden gelegt hatte. Sie schien nicht zu sehen, was wir entdeckt hatten. Gefährlich nah befand sie sich mit dem Tuch an diesem ... diesem Ding. 

»Nein, Mama! Schau doch!«, schrien Lisa und ich gleichzeitig und hielten Mamas Arm fest.

Vor Schreck zuckte meine Mutter zusammen. Sie hatte uns zuvor tatsächlich nicht gehört. Doch bevor sie zu schimpfen begann, zeigten wir auf das, was in der Lampe hockte.

Mama runzelte die Stirn, ging ein Stück näher mit dem Gesicht an die Lampe - und da sah sie es auch. »Ach, du meine Güte. Was ist denn das?« 

Das wussten wir auch nicht, aber es sah zu interessant aus, als es mit einem feuchten Lappen zu zerquetschen. In Gedanken stellte ich mir vor, wie ich es unter das Mikroskop legte und seine Beschaffenheit studierte. Vielleicht könnte ich es auch züchten. Worum auch immer es sich bei dem Ding handelte, es weckte meine Begeisterung. Auch Lisa wirkte aufgeregt. Sie plante sicherlich, dem Vieh Zöpfchen ins Haar zu flechten und ein Glöckchen um den Hals zu hängen. Das durfte ich nicht zulassen.

 

In der Lampenfassung lag, eingebettet von Tausenden Staubkörnchen, etwas in der Form eines Zeigefinger großen Weizenkorns. Oben befand sich ein runder Kopf mit Augen und einer Nase, die wie schwarze Löcher wirkten. Einen Mund besaß es jedoch nicht. Vom Kopf standen steil graue Haare ab. Auf dem Rücken saß ein Flügel. Das riesengroße Staubkorn verfügte weder über Arme noch Beine. 

Abwartend sahen wir auf das Wesen, das verschreckt in der Nachttischlampe kauerte und auf sein Schicksal wartete. Ich schämte mich für meinen Gedanken, so ängstlich sah es aus. Und ich entschied, das Vieh nicht unter das Mikroskop zu legen, sondern es zuerst in einen Käfig zu stecken und mit Staubbällchen zu füttern.

Doch es wollte wohl nicht länger darauf warten, von meiner Mutter weggewischt oder von mir als Studienobjekt benutzt zu werden. Mit einem Ruck schwirrte es aus der Lampe heraus. Dabei drehte es den Flügel wie einen Propeller. Die vielen anderen kleinen Staubkörnchen folgten ihm als seien sie der Schweif. Die Staubtiere flohen nicht, sondern blieben ein Stück entfernt in der Luft schweben. 

Meine Mutter starrte das fremde Gebilde ungläubig an. Gespannt warteten wir, was als nächstes geschehen sollte. Aber es passierte nichts. Die Uhr über der Tür schien lauter zu ticken als sonst, so leise verhielten wir uns. Niemand traute sich, etwas zu sagen, gar durchzuatmen oder sich zu bewegen. 

Doch dann, endlich, stürzten die staubigen Wesen zu Boden. Lisa zuckte zusammen und ich hielt vor Schreck die Luft an.

Auf dem dunkelbraunen Parkettboden legten sich die Körner rasch aneinander gereiht zusammen. 
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»Da steht ja was!« Laut las ich vor. Dies erwies sich als kompliziert, denn es fehlten einige Buchstaben. Außerdem lagen die Staubkörnchen nie ruhig, sondern schlängelten sich wie eine Schlange. Aber schließlich gelang es mir die Wörter zu entziffern. 

 

WIR SIND DIE STAUBARMEE

UNSERE ANFÜHRERIN HEISST STAUBFEE

 

Ich spürte, wie meine Ohren warm wurden. Das passiert mir stets, wenn ich aufgeregt bin. Gleich würde Lisa über meine roten Ohrmuscheln herziehen. Doch ein rascher Blick auf sie zeigte mir, dass ihre Wangen vor Begeisterung glühten und ihr mein Aussehen vollkommen egal war. Mama blinzelte mehrmals, dann zwickte sie sich in eine Wange, als glaubte sie zu träumen.

Eine Staubarmee, angeführt von einer Staubfee. Unglaublich! Was wollten sie wohl hier bei uns? Noch bevor ich meine Frage stellen konnte, störte uns das schrille Läuten des Telefons.

Schnell umringte die Staubarmee ihre Fee wie ein Bienenschwarm, der seine Königin vor möglichen Angreifern behütet. Das Staubvolk suchte Schutz hinter dem Kleiderschrank. 

Das Telefon schellte noch einige Male, doch keiner von uns nahm den Anruf entgegen. Als das Läuten endlich verstummte, erschien mir die Stille als quälend. Ich war froh, als Lisa rief: »Waren die echt?«

Mama fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Bevor sie antwortete, räusperte sie sich. »Ich glaube schon, oder?« 

»Na klar war das echt. Haste doch gesehen«, mischte ich mich ein.

»Und wenn sie böse sind?« Lisa verzog ihr Gesicht. Gleich würde sie zu weinen beginnen. 

»Du bist ein Angsthase«, lachte ich sie aus.

»Nein, bin ich nicht!«

»Bis du ja wohl. Angsthase. Angsthase!« Ich lachte und hüpfte auf und ab.

»Ben!«, ermahnte mich meine Mutter streng.

»Is´ doch wahr.« Ich zog mit der Fußspitze Kreise auf dem Boden und schaute Lisa nicht mehr an.

»Es ist schön, dass du so mutig bist, aber lass Lisa ruhig ihr Misstrauen. Deshalb ist sie noch lange kein Angsthase, sondern nur vorsichtig.«

Daraufhin schickte uns Mama in unsere Zimmer, doch wir wollten noch mit ihr zusammensein. Schließlich hatten wir soeben ein besonderes Erlebnis miteinander geteilt. Darum baten wir um Tee, den wir jedoch nur in der Küche trinken durften. 

Gemeinsam gingen wir in die Küche. Während Mama Wasser aufsetzte und Tassen bereit stellte, tuschelten wir über die Staubfee. Es war so aufregend! Eine Fee, in unserem Haus! Doch was mussten wir unternehmen, falls die Staubfee und die Armee uns aus dem Haus herausstauben wollten? Wir kicherten und erfanden abenteuerliche Geschichten.

»Habt ihr auch Hunger?«, fragte Mama als sie die Tassen mit dem dampfenden Tee vor uns auf den Küchentisch stellte. Wir schüttelten unsere Köpfe. Mama starrte den sich kräuselnden Dampfschwaden nach, die von der Tasse aufstiegen und dachte über das merkwürdige Erlebnis nach, zumindest sah sie so aus. Lisa erhob sich, nahm ihren Teebeutel aus dem Becher und trug ihn vor sich her, um ihn in den Mülleimer zu werfen. Dabei hinterließ sie zahlreiche rote Teeflecken auf dem weißen Kachelboden. »Och, Lisa«, sagte Mama. »Putz das bitte weg.«

»Ja, ja«, kam es genervt zurück. 

Doch dann hockte Lisa regungslos vor dem Schrank, in dem der Mülleimer stand.

Die Neugier trieb mich zu meiner Schwester. »Was issen da?«, fragte ich. Lisa deutete mit dem Zeigefinger in eine Ecke. Nun wollte auch Mama sehen, was im Schrank lauerte und beugte sich über uns. 

So knieten wir eine Weile schweigend und starrten auf den geheimnisvollen Inhalt des Schrankes, der sich weit hinten in der Ecke versteckte. Wir warteten, hofften auf eine Regung, ein Zeichen, doch es geschah nichts.

Mama richtete sich mühevoll auf. »Das ist nicht die Staubfee. Das ist Dreck.« Sie griff nach dem Putzlappen auf der Spüle.

Lisa sprang auf, Tränen liefen ihr über die Wangen: »Woher willst du das wissen?, brüllte sie. »Das kann doch die Armee sein, oder vielleicht wohnen dort ihre Babies drin! Das darfst du nicht wegwischen, Mama!«

Auch ich protestierte und entwendete meiner Mutter den Lappen. In hohem Bogen schmiss ich ihn auf den Küchenschrank.

»Jetzt reicht es aber!« Wütend stemmte Mama ihre Hände in die Hüften. »Wenn es eine Staubfee war, wird sie im Schlafzimmer hinter dem Schrank hocken und nicht hier. Außerdem werde ich bestimmt nicht den Staub einsammeln und darauf warten, dass er beginnt, Worte zu legen. Das ist doch verrückt!« Sie strich ihr braunes, schulterlanges Haar glatt.

»Aber Mama«, maulten wir. 

»Die Staubfee ist phantastisch, aber jetzt ist sie weg und wir müssen zum Alltag übergehen. Ich habe für eure Spielchen leider keine Zeit.«

Traurig schlichen wir in Lisas Zimmer. Wir schimpften über die Ungerechtigkeit. Doch schon bald stellten wir Überlegungen an, wie wir die Staubfee fangen und in einen Glaskasten setzen könnten. Und dann begannen wir zu malen. Vertieft in unsere Arbeit, erschraken wir, als ein lautes Geräusch ins Zimmer drang. 

»Nein!«, schrie Lisa. Aber Mama hörte uns nicht, denn der Staubsauger dröhnte lauter und gefährlicher als sonst, bildeten wir uns ein. Lisa und ich sprangen von unseren Stühlen und rannten hektisch mit den Armen rudernd ins Wohnzimmer. Mit lautem Gekreische stürzten wir uns auf Mama, rissen den Stecker aus der Dose und das Saugrohr aus ihren Händen. 

»Hey, was soll das schon wieder? Die Staubfee ist euch wohl zu Kopf gestiegen?«, schimpfte Mama und schaute uns böse an. 

»Das darfst du nicht. Wenn du die Staubfee aufsaugst, ist sie doch tot!« Lisa schluchzte. 

Mama atmete tief durch. »Ist das euer Ernst?«

Wir nickten, verschränkten unsere Arme vor der Brust und waren uns noch nie so einig wie in diesem Moment.

»Gut, ihr wollt die Staubfee?«

Unsere Köpfe gingen nach wie vor rauf und runter.

»Dann suchen wir«, sagte Mama. »Aber wagt es nicht, mir zu sagen, ihr habt keine Lust mehr. Denn wenn ich nicht sauber machen darf, so lange die Staubfee verschollen ist, bleibt euch nichts anderes übrig, als sie mit mir gemeinsam zu suchen.«

Noch nie hatten wir unserer Mutter beim Hausputz geholfen. Doch nun jauchzten wir vor Begeisterung und hüpften ausgelassen umher.

»Ja, Mama, lass uns die Staubfee suchen!« 

»Na dann los«, meinte Mama. »Sucht einen Karton, Taschenlampen und Kehrbesen aus der Abstellkammer!«
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Die Hände in die Seiten gestemmt, die Stirn in Falten gelegt - so standen wir gemeinsam im Schlafzimmer und überlegten, wo wir mit der Suche beginnen sollten. Mama schritt energisch auf die Nachttischlampe zu, doch in dieser befand sich nicht ein Krümelchen Staub. Auch die zweite auf der Seite, wo Papa schlief, war sauber.

»Vielleicht ist sie noch hinter dem Schrank«, glaubte Lisa zu wissen.

Mama zuckte mit den Achseln und seufzte. Sie ahnte wohl, dass ihr Vorschlag sehr anstrengend werden würde. 

Der Schrank stand erst seit einer Woche dort und durch die breiten Fußleisten ein Stück von der Wand ab. So leuchteten wir mit den Taschenlampen dahinter. Doch im Schein des Lichtkegels entdeckten wir keine größere Staubanhäufung. Also begannen wir das gesamte Schlafzimmer zu reinigen und dabei nach der Staubfee zu suchen. Aber der Erfolg blieb aus.

»Dann müssen wir eben in allen Räumen suchen«, sagte ich noch längst nicht müde. Lisa nickte eifrig. Nur Mama schaute gequält. »Wir verwenden den Staubsauger und durchsuchen anschließend das Aufgesaugte. Seid ihr damit einverstanden?« 

»Aber Mama, wenn du die Staubfee aufsaugst, dann verletzt du sie vielleicht.« Schon wieder fing Lisa an zu weinen. Ich verdrehte die Augen. Diese Heulsuse!

Mama kniete sich zu Lisa hinunter. »Nein, Liebes. Wir werden die große Düse aufstecken und den Sauger auf eine kleine Stufe einstellen. So wird ihr sicherlich nichts geschehen. Ja?«

Lisa nickte und beruhigte sich. Auch ich stimmte zu, wobei mir die Art der Suche egal war. Hauptsache wir fanden die Staubfee. Ich wollte wissen, wie sie sich anfühlte. 

Mama wechselte den Staubsaugerbeutel, wir schoben die Couch zur Seite. Vermutlich wäre unser Geschrei ohrenbetäubend laut gewesen, wenn wir gesehen hätten, dass Mama den Beutel wegschmeißen wollte. Doch ich entdeckte ihn später neben dem Mülleimer, so als habe Mama nicht genau gewusst, was mit dem Staub geschehen sollte. 

Gemeinsam zogen wir durch die Wohnung. Wir saugten, fegten, saugten wieder und fegten noch einmal, so lange bis jedes Blumenblatt, jeder Schrank, jedes Regal, alle Bücher, selbst das Sofa und die Fensterbänke von Staub befreit waren. Die Sucherei nervte mich allmählich, ich schmiss den Besen in eine Ecke und maulte: »Irgendwo muss die Fee doch stecken!« 

»Vielleicht zwischen den Staubbällchen, die wir aufgesaugt haben?« Dass ausgerechnet Lisa auf die Idee kam, ärgerte mich noch mehr. Wütend stampfte ich mit einem Fuß auf. Aber niemand beachtete meinen Wutanfall. Darum ließ ich es dabei und setzte mich zu Mama, die sich auf den Boden hatte sinken lassen. 

»Hol bitte mal eine Schüssel, Lisa.« 

Ich öffnete den Staubsauger und wartete auf meine Schwester, die wenig später mit einer dunkelblauen Plastikschüssel um die Ecke ins Wohnzimmer bog. 

»Nimm eine aus Glas, damit wir durchsehen können«, sagte Mama und schon rannte Lisa den Flur entlang, in die Küche zurück. Sie schrie: »Wartet aber auf mich!«

Und ich brüllte zurück: »Nee, machen wir nicht. Oh, ich hab sie schon gefunden. Hallo Staubfee!« Lisa ließ sich so leicht ärgern. Ich kicherte.

»Mama?!« Lisas weinerliche Stimme hallte durch den Korridor. Meine Mutter schaute mich mahnend an. »Tschuldigung«, murmelte ich. 

»Entschuldige dich bei deiner Schwester, nicht bei mir.«

Neugierig lugte ich in das Loch des Beutels, doch es war zu dunkel darin. Endlich kam Lisa zurück. Ich sprang auf und fiel ihr um den Hals. »Oh, meine Schwester, Geliebte, es tut mir ja so Leid!« Lisa verdrehte die Augen, schubste mich weg und flüsterte: »Blödmann!« 

Mit einem Ruck riss Mama den Pappbeutel auf. Erschrocken zuckte Lisa zusammen und starrte mit großen Augen auf den Inhalt. Doch die Staubfee schien nicht darin zu sein. Plötzlich kribbelte es mich fürchterlich in der Nase. Ich nieste einmal und noch einmal. Hatschi! Hatschi! 

»Gesundheit!« Mama lachte. »Na, kitzelt dich die Staubfee?«

»Was? Ist sie da?« Ich schaute erschrocken auf den dicken Staubknubbel. 

»Nein, keine Sorge«, beruhigte mich Mama rasch. Dann erhob sie sich langsam und verließ den Raum, dabei rief sie uns zu: »Sucht bitte schon mal, ich hol noch etwas aus der Küche.« Mit einer Gabel kehrte Mama zurück. Noch bevor Lisa erneut aufschreien konnte, erklärte sie: »Damit ziehe ich den Staub nur auseinander.«

Gespannt hockten wir vor der Glasschüssel und begutachteten den Inhalt. Er sah aus wie ein dicker, grauer Klumpen, vermischt mit ein paar bunten Holzperlen, die zweifellos aus den Kinderzimmern stammten. Auch eine Figur aus den Überraschungseiern hatte sich in dem grauen Labyrinth verlaufen. Aber nichts ähnelte auf den ersten Blick der Staubfee. Vorsichtig zog Mama nun mit der Gabel den staubigen Ballen auseinander. Wir wühlten und zogen und schauten und suchten. Wir riefen sogar nach der Staubfee. Aber wir entdeckten sie nicht.

Enttäuscht hockten wir auf dem Holzfußboden des Wohnzimmers. Um uns herum lagen überall Staubflocken verstreut. Wo sollten wir jetzt noch suchen? Vielleicht war die Staubfee durch ein Fenster entwischt? 

»Was passiert nun mit dem gesammelten Staub?«, fragte Mama. 

»Auf keinen Fall wegschmeißen!«, rief Lisa sofort.

Langsam stand Mama auf und sagte: »Ich koche mir erst einmal einen Kaffee. Möchtet ihr auch etwas?« 

»Oh ja, ich habe Hunger - solchen Kohldampf!« Ich streckte meine Arme aus, um den Umfang meines Hungergefühls zu zeigen. 

Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits nach eins war. Bei der Suche nach der Staubfee hatten wir die Zeit vollkommen vergessen. 

»Dann kommt, ich mache uns schnell ein paar Brote.«

Wir schlenderten in die Küche, schlurften dabei mit den Füßen über den Boden und hörten uns nun an wie eine uralte, weit entfernte Lok. Rasch halfen wir unserer Mutter die Brote mit Käse und Wurst zu belegen und hofften auf ein »Ja«, als wir den Wunsch nach Fernsehen äußerten. In der Schulzeit durften wir nicht so oft, aber noch waren Weihnachtsferien. Tatsächlich sah Mama sogar erleichtert aus. So konnte sie sich auch ein wenig auf der Couch ausstrecken, während wir über Pippi Langstrumpf lachten. 

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Mama aufstand und zur Heizung hinüber ging, das Thermostat betätigte und ... sich abrupt umdrehte. Ich sprang auf. Gleichzeitig riefen wir: »Die Heizung!« 

Zwischen den Heizungswänden befand sich genug Platz, um sich darin zu verstecken, zumindest für eine Staubfee. Schnell schalteten wir den Fernseher aus. Dann montierten wir das Lüftungsgitter ab und durchsuchten die Heizung im Wohnzimmer. Fehlanzeige. 

Doch noch wollten wir nicht aufgeben. Als nächstes folgte der Heizkörper im Schlafzimmer. 
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Mama kniete vor der Heizung und sog die Luft lautstark ein. Beim Ausatmen sagte sie: »Da ist sie ja!«

Wir drängten uns dichter zusammen, um ebenfalls einen Blick auf die Staubfee werfen zu können. Und tatsächlich, da hockte sie: Die Staubfee, umgeben von einem riesigen Berg Staub. Beinahe so viel, wie wir bei der Suchaktion gefunden hatten. 

Niemand bewegte sich, keiner sagte etwas. Wir warteten ab und hofften auf eine Regung der Staubfee. Aber es geschah nichts. Ich wurde unruhig, trat von einem Bein aufs andere und bemerkte dabei, dass ich zur Toilette musste. Aber dahin wollte ich nun wirklich nicht in diesem Augenblick. 

»Warum kommt die Staubfee nicht raus?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Mama, als habe sie Angst, die Fee zu erschrecken, wenn sie lauter sprach. Lisa hauchte: »Hallo Staubfee! Kannst du uns verstehen? Wir wollen dir nichts Böses. Wir möchten dich nur kennen lernen.«

Ich entdeckte Tränen in den Augen meiner Mutter. War ihr Staub in die Augen gerieselt? Oder fand sie die Worte von Lisa so traurig? Weinte sie gar vor Erschöpfung? 

»Mama?«, fragte ich besorgt und strich ihr übers Haar. Doch sie schüttelte den Kopf und erklärte: »Ist nur so aufregend mit euch.« Dann lächelte sie und ihr schien eine Idee zu kommen. »Wir schreiben ihr. Vielleicht kann sie ja lesen.« 

Ohne etwas zu erwidern, liefen wir los. Lisa holte Stifte und Papier. Ich wählte den Weg zur Toilette und kehrte nur wenige Sekunden nach Lisa ins Schlafzimmer zurück. 

Lisa schrieb bereits und las dabei laut: »Liebe Staubfee. Wir sind Lisa und Ben und Mama. Wir wollen euch nichts tun.«

»Wenn das auch nicht klappt, müssen wir wohl aus dem gesammelten Staub Wörter bilden.« Mama lachte über ihre Idee. Aber wir fanden diese Vorstellung klasse und eilten wieder aus dem Raum. Im Wohnzimmer stopften wir einen Teil der verlorenen Staubwolken in die Schüssel und rannten zurück. Dabei flog natürlich ein bisschen heraus, und wir hinterließen eine Staubspur, die sich vom Wohnzimmer durch den Flur bis zum Schlafzimmer hin. Wir sahen aus wie Hänsel und Gretel. Anstatt Brotkrümel streuten wir Staubkörnchen. Hoffentlich kam es mit der Staubfee nicht zu einem Kampf, wie ihn das Geschwisterpaar in dem Märchen mit der Hexe führen musste, dachte ich. Ich lass mich nicht in einen Käfig sperren und füttern. Und Lisa sollte mich auf keinen Fall retten. Nein, das wollte ich dann schon lieber selber in die Hand nehmen. 

»Ach, du meine Güte!« Mama schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was wird Papa dazu sagen, wenn er heute Abend nach Hause kommt und hier dieses Chaos vorfindet? Wer soll das nur alles sauber machen?«

»Och Mama, sei doch nicht so genervt. Guck mal, vielleicht hilft dir die Staubfee dabei. Das machen Feen manchmal«. Lisa schaute ernst. Ich grinste und hielt das beschriebene Papier in die Heizung. Gespannt warteten wir. Doch die Staubfee rührte sich nicht. »Liebe Staubfee, bitte komm raus! Du musst meiner Mama helfen!«, forderte Lisa nun.

»Ich glaube nicht, dass diese Worte die Staubfee herauslocken. Sobald ihr mir helfen sollt, verkrümelt ihr euch ja auch meistens, und das wollt ihr doch bei der Staubfee nicht, oder?« 

Beleidigt schauten wir unsere Mutter an. Lisa verteidigte sich: »Naja, aber du bist doch Mama geworden, um aufzuräumen und zu kochen und so.«

»Aha, meinst du?« Mamas Stimme klang entrüstet, aber sie lächelte dabei. 

»Ja, und überhaupt haben wir gestern den Tisch gedeckt«, fügte ich hinzu.

»Das stimmt. Und das hat mich auch sehr gefreut. Aber wir sollten die Diskussion jetzt abbrechen und versuchen, die Staubfee aus dem Versteck zu locken.«

Unsere Augen leuchteten, und auch Mama ließ sich von unserer Vorfreude anstecken. Wieder blickten wir erwartungsvoll in das Innere der Heizung. Doch nach wie vor geschah nichts. 

Wütend schleuderte ich das Papier auf den Boden. »Ist das doof!« 

»Hey, wer wird denn so ungeduldig sein? Immerhin haben wir sie gefunden. Sie hat sicherlich Angst vor uns«, erklärte Mama.

»Aber das muss sie doch gar nicht.« Sofort überrollte mich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht konnte die Fee Gedanken lesen? Ich war es schließlich, der sie untersuchen wollte. 

»Du willst sie eh nur einsperren. Wie den Käfer und die Spinne und die anderen Viecher«, sagte Lisa.

»Nein!«, verteidigte ich mich. »Das will ich nicht. Ich mach das nicht, versprochen.«

Als hätte die Staubfee unsere Unterhaltung verstanden, flog sie plötzlich aus der Heizung hinaus, gefolgt von der Armee. Für einen Moment verweilten sie in der Luft. Dann steuerten sie auf das beschriebene Papier zu, das ich wütend auf den Boden geschmissen hatte. Nacheinander legte sich die Armee auf die Buchstaben. Als sie alle Wörter »abgestaubt« hatten, flogen sie in die Luft und blieben dort stehen. Von dort beobachteten sie uns. Wir mussten ein komisches Bild abgeben, denn wir starrten mit offenen Mündern und glänzenden Augen das wundersame Wesen an. Die Staubarmee erkannten wir nur schemenhaft - sie wurde von der Helligkeit im Zimmer verschluckt. Doch die Staubfee war leicht auszumachen, und so galt unsere Aufmerksamkeit dem staubigen Weizenkorn. Ihre Haare zitterten leicht im Rhythmus des Flügelschlags.
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Langsam – ohne ruckartige Bewegungen - griff Mama nach dem Papier und dem Stift, die auf dem Bett lagen. Sie schrieb: IHR BRAUCHT KEINE ANGST ZU HABEN. Und legte das Blatt zurück. 

Einen Moment zögerten die Körnchen. Doch dann stürmten sie auf das Blatt zu und legten sich auf die Wörter. Es dauerte einige Sekunden, dann flogen sie wieder in die Luft, doch nur, um sich erneut auf das Papier zu legen. Lisa und ich waren so fasziniert von dem Schauspiel, dass wir für einen Moment die Luft anhielten.

IHR BRAUCHT KEINE ANGST ZU HABEN. 

Die Fee tastete mithilfe der Armee die Worte wiederholt ab und flog anschließend an die Stelle in der Luft zurück, wo sie zuvor verweilt hatten. 

»Warum machen sie das?«, fragte Lisa.

Ich wusste es auch nicht.

Doch Mama hatte eine Antwort: »Sie zeigen uns, dass auch wir keine Angst haben müssen.«

Lisa und ich schauten uns an. Dann lachten wir befreit auf. So als besiegelte dieser Satz die Freundschaft mit diesen wundersamen Wesen. Wir warfen uns aufs Bett und kicherten. Auch Mama lachte. Dann wandte sie ihren Blick der Staubfee zu. »Was machen wir nun mit dir?« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Du verstehst mich so gar nicht, oder?«

Wir alberten nicht mehr herum, sondern betrachteten die Staubfee. Endlich konnte ich meine Neugier befriedigen. Zielstrebig ging ich auf sie zu. Mit meinem Zeigefinger wollte ich sie antippen. Nur feststellen, ob sie sich so weich anfühlte, wie sie aussah. 

Doch sofort stürmte die Staubarmee heran und umringte ihre Fee schützend. Erschrocken zog ich meine Hand zurück. Weinerlich sagte ich: »Ich wollte doch nichts tun.« 

Beruhigend redete Mama auf mich ein: »Das weiß ich, aber die Staubarmee und die Fee wissen das nicht. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir uns mit ihnen unterhalten wollen. Wir sind riesig für diese Wesen. Wenn es umgekehrt wäre, hätten wir auch Angst.«

»Aber wir haben doch gesagt, dass sie keine Angst haben müssen.« 

»Das reicht nicht, wir müssen es nun auch beweisen. Meint ihr, das kriegen wir hin?«

Einstimmig riefen wir laut: »Jaaaa!«. Aber uups, wir wollten die Fee nicht erschrecken, darum zogen wir die Schultern hoch und flüsterten: »Ja.«

Überraschend flog die Staubfee auf uns zu, dahinter die Armee als langer Faden. Mama hielt die Luft an, Lisa japste vor Begeisterung und ich bemerkte, wie meine Ohren erneut rot erglühten. Die staubigen Wesen befanden sich nun direkt vor unseren Gesichten. Niemand durfte jetzt heftig ausatmen, damit die leichten Fussel nicht weggepustet wurden. 

Was wollte die Staubfee von uns? 

Langsam bewegte sich die Fee auf mich zu. Ich erstarrte. Jetzt sollten sich meine Gedanken rächen. Bestimmt. Die Staubfee würde mich mit Staub umwickeln und in einen Käfig sperren. In Gedanken versprach ich, nie wieder ein Wesen einzufangen. Ich schielte, so nah bewegte sie sich vor mir. Und dann ließ sich der kornförmige Flusen mit dem Propeller-Flügel auf meiner Nasenspitze nieder. Jetzt nur nicht niesen! Auch atmen durfte ich nicht. Ich konnte auch gar nicht, ich war viel zu durcheinander über das, was da vor sich ging. 

Lisa betrachtete mich mit offenem Mund, das konnte ich aus den Augenwinkeln erkennen. Und dann passierte es wieder: das Telefon schellte. Genau wie am Morgen kräuselte sich die Armee zusammen und verschwand mit der Staubfee hinter dem Kleiderschrank. 

Enttäuscht sackten wir alle zusammen.

Mama eilte zum Telefon.

Aus dem Gespräch erkannten wir, dass es sich bei dem Anrufer um Papa handelte. Sofort umrangen wir Mama und riefen, sie solle von der Staubfee erzählen. Mehrmals bat sie uns leise zu sein, doch wir waren viel zu aufgedreht. 

»Wir erzählen heute Abend davon, und nun geht in eure Zimmer und malt ein bisschen.« 

Als Mama zu Ende telefoniert hatte, kam sie zu uns und betrachtete unsere Bilder. 

Die teils grauen, teils bunten Zeichnungen bedeckten den Boden. Lisa hatte sogar ein Staubschloss gezeichnet. Ich hatte versucht, die Staubfee auf meiner Nase zu malen. Mama lachte und sagte: »Genauso hast du geschielt!« Sie nahm mich fest in die Arme. Das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht. Auch Lisa kam zu uns. Wir hielten einander fest und genossen die Nähe der Anderen und die Verbundenheit, die uns nicht nur die Familie brachte, sondern auch das gemeinsame Erlebnis.

»Wenn ihr möchtet, können wir die Bilder aufhängen«, schlug Mama vor.

So vertieft in unsere Arbeit, einen richtigen Platz für die Zeichnungen auszuwählen, hörten wir die Haustür erst, als sie geschlossen wurde. Wir lauschten, dann liefen wir kreischend und lachend Papa entgegen. Durcheinander redend versuchten wir, mit Händen und Füßen das Ereignis zu erklären. Doch Papa unterbrach unseren Redeschwall. 

»Moment mal, Moment mal. Lasst mich meine Jacke ausziehen, und dann langsam von vorne. So verstehe ich kein Wort«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf. 

»Ich geh’ das Essen vorbereiten. Sobald ihr fertig seid, könnt ihr mir ja helfen«, sagte Mama zu uns und meinte zu Papa: »Falls du irgendetwas nicht verstehst, zweifle nicht an dir oder an den Kindern.« Mama verschwand in der Küche und Papa zog uns ins Wohnzimmer, drückte uns auf die Couch und lauschte dann unserer wirren Erzählung. Er schaute sich dabei um. Das Chaos in der Wohnung unterstrich unseren Bericht. 

Papa schwieg, nachdem wir geendet hatten. Er glaubte uns nicht. Selbst als Mama beim Abendessen die Wahrheit unserer Worte bezeugte, blieb Ungläubigkeit bei ihm zurück.

»Wir können sie ja noch mal suchen«, schlug ich vor.

Doch Mama blockte sofort ab. »Heute nicht mehr, ihr Zwei müsst ins Bett. Dort könnt ihr von der Staubfee träumen. Morgen ist eine neuer Tag und Zeit, um zu suchen. So, aber nun ab ins Bad, Zähne putzen!« 

Jetzt, wo Mama es sagte, merkten auch wir, dass der Tag sehr anstrengend gewesen war. Gemeinsam gingen wir ins Bad und anschließend ohne Proteste ins Bett. Doch es war so langweilig, jeder für sich. Es gab doch so viel zu erzählen. 

»Mama!«, schrie ich. Auch Lisa rief nach ihr.

Zu mir kam nicht Mama, sondern Papa, aber das war auch in Ordnung. 

»Kann ich nicht heute mal bei Lisa schlafen?« 

»Das muss ich erst mit Mama besprechen!«, sagte Papa und eilte aus dem Zimmer. Im Flur trafen unsere Eltern aufeinander. Wir hörten, wie sie miteinander redeten, dann lachten sie beide. Diesmal kam Mama bei mir rein. »Du willst also bei Lisa schlafen?«

»Ja, bitte«, bettelte ich.

»Tja, das ist aber dumm, denn Lisa will bei dir schlafen!«

Ich schaute wohl ziemlich komisch, denn Mama lachte. Sie lachte nicht oft, denn sie hatte im Büro stets viel Arbeit und in den Ferien musste sie viel zu Hause erledigen. Doch seit die Staubfee bei uns wohnte, schien es Mama besser zu gehen. 

»Lisa kommt zu dir, ja? Dann kann sie auf deiner Couch schlafen.«

Ich fiel Mama um den Hals und küsste sie. Schon trudelte Lisa um die Ecke. Ihr Bettzeug zog sie hinter sich her, das Lieblingskuscheltier trug sie im Arm. Wir grinsten uns an. 

»Na, dann gute Nacht«, sagte Papa. »Aber redet nicht mehr so lange!«

Wir verdrehten die Augen. Was die immer dachten! Die halbe Nacht quatschten wir über die Staubfee und deren Armee, erfanden Geschichten und überlegten, wo sie sich wieder versteckt haben könnte. So gut hatten Lisa und ich uns schon lange nicht mehr unterhalten. 

Obwohl wir in der Nacht nur wenig Schlaf fanden, erwachten wir am Samstag schon früh. Draußen drängte sich die Dunkelheit gegen die Fensterscheiben. Unsere Eltern schliefen noch. Leise schlichen wir in den Flur, und da erschrak Lisa. 
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Sie schlug die Hände vors Gesicht. 

»Ben, schau, alles ist weg. Der Staub, alles weg. Oh nein, die Staubfee ist fort!«

»Reg dich nicht auf. Die Staubfee war da doch gar nicht drin.«

»Aber sie könnte den Staub genommen haben und ausgezogen sein.« Lisa begann zu weinen. 

»Komm, wir fragen Mama.« Ich zog sie ins Schlafzimmer. Wir rüttelten an Mamas Schulter, doch sie wollte nicht wach werden. Sie brummelte irgendetwas vor sich hin. 

»Mama, du musst sofort aufstehen! Alles ist weg. Guck doch nur. Mama, aufwachen! Mama!« Und dann schrie Lisa: »Mamaaaaaa!« Langsam wälzte sie sich zur Seite. Sie blinzelte. Geblendet von dem Licht, das wir eingeschaltet hatten, hielt sie einen Arm vor die Augen. 

»Endlich biste wach, du Schlafmütze.« Lisa schien empört.

»Was ist denn los?«, fragte Mama gequält. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte erst kurz vor Fünf. 

»Der Staub ist weg.« 

»Schön.« Mamas Augen fielen zu und sie schien schon wieder zu schlafen. In diesem Moment überkam mich schlagartig die Müdigkeit, darum zuckte ich bei dem nun folgenden wilden Aufschrei meiner Schwester zusammen.

Lisa trampelte mit nackten Füßen auf den Parkettboden. Es bollerte und klatschte. Gleichzeitig schrie sie: »Mama! Die Staubfee. Mamaaaa! Die Staubfee ist doch weg. Wach auf!« Jetzt hatte Lisa es geschafft: Mama setzte sich im Bett auf, und auch Papa regte sich.

Mama wischte sich über die Augen und gähnte. Dann versuchte sie, Lisa zu beruhigen: »Lisa, hör mir zu. Hörst du? Lisa!« Doch Lisa hörte nicht mehr, sie kämpfte mit ihrem Wutanfall und wollte gar keine Erklärung hören. 

Ich fror und kroch zu meinen Eltern ins Bett.

»Lisa, Schluss jetzt!« Papas Stimme klang laut und böse, aber anders konnte Lisa nicht zur Ruhe gebracht werden. Vor Schreck quollen Tränen aus ihren Augen. Bevor sie wieder zu schreien anfing, zog Mama Lisa aufs Bett und nahm sie in den Arm. »Lisa, wenn die Staubfee weg ist, dann wird sie das so gewollt haben.«

»Aber -«, schluchzte Lisa. »Aber der Staub überall, alles weg. Den hat sie mitgenommen. So können keine Staubfee-Babies bei uns geboren werden.« 

Mama und Papa wechselten einen Blick. Hatten sie vielleicht etwas mit dem verschwundenen Staub zu tun?

»Ach so, den Staub meinst du. Den haben Papa und ich gestern Abend in einen Karton gepackt.«

»Aber ihr könnt doch die Staubfee nicht einsperren«, legte Lisa Einspruch ein.

»Wer sagt denn, dass die Staubfee dabei war? Wir haben ja nur den Dreck zusammengeräumt, der in der Wohnung herumlag.«

»Das ist kein Dreck, das ist das Land der Staubfee, Mama.« Lisa ließ sich nicht überzeugen und zog eine beleidigte Schnute. 

Ich lauschte. Dann fielen mir die Augen zu. Ich hörte noch, wie Mama zu Lisa flüsterte: »Schau mal, dein Bruder schläft schon wieder. Was hältst du davon, wenn wir das auch versuchen und beim Frühstück alles besprechen?« 

»Ich will aber jetzt die Staubfee sehen«, kam es trotzig zurück.

»Lisa. Ich bin genauso fasziniert wie du von diesem Wesen, aber jetzt ist es noch dunkel draußen, es ist zu früh zum Aufstehen, zu früh zum Suchen, und zu früh zum Streiten. Ich habe jetzt keine Lust auf eine Diskussion, dafür bin ich noch zu müde. Ich würde viel zu schnell böse werden, das weiß ich. Also bitte, lass uns das um zwei, drei Stunden verschieben. Bitte! Leg dich hin und versuch weiterzuschlafen.« 

Was dann geschah, weiß ich nicht, denn ich schlief ein. Aber ich glaube, Lisa ist dann auch eingeschlafen. Denn als ich wieder erwachte, lag sie neben mir, zwischen Mama und Papa. Die Uhr über der Tür zeigte halb neun. Nach und nach regten sich alle und wir standen auf, um das Frühstück zuzubereiten. 

 

Die Sonne schenkte uns ihre ersten kostbaren Strahlen und tauchte die Küche für wenige Augenblicke in ein leuchtendes, goldfarbenes Licht. Doch nur für einen kurzen Moment, dann schob sich eine Wolke vor die gelbe Scheibe, so als meinte sie, dass es noch zu früh für Glanz und angenehme Temperaturen sei. Aber die Sonne sah das anders und kämpfte sich wieder hervor. So ging es eine Weile hin und her, während wir frühstückten und fröhlich durcheinander schwatzten. 

Als die Sonne wieder einmal den Kampf gegen die Wolke gewonnen hatte, rutschte Papa plötzlich sein Marmeladenbrötchen aus der Hand. 
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Das Brötchen fiel mit der Marmeladenseite zuerst auf die Tischplatte. Eine Hälfte ragte über die Kante hinaus und das klebrige Zeug tropfte nun langsam auf den Fußboden. Dort bildete es eine Erdbeer-Marmeladen-Pfütze. Ich lachte. Doch Papa schien nicht zum Lachen zumute zu sein. 

Sein Mund klaffte auf, seine Augen starrten in die Sonnenstrahlen. 

Dann erst sah ich, warum Papa so verblüfft schaute. Auch Lisa hatte es entdeckt und sagte mit Fleischwurstbrot gefüllten Wangen: »Pfieffste, fier ham nicht pfefogen.« Was so viel heißen sollte wie: »Siehste, wir haben nicht gelogen.«

Die Staubfee schwebte im Sonnenlicht und wirkte wie ein durch die Strahlen entstandenes Wesen. Ihr Flügel propellerte hin und her und hielt sie in der Luft. Die Staubflocken, die sich als Armee vorgestellt hatten, bildeten den Schweif. 

»Schatz, alles in Ordnung?«, fragte Mama und auch sie lachte.

»Papa, mach den Mund zu, sonst fliegt die Staubfee noch rein.« Lisa und ich kicherten. Aber immerhin klappte Papa den Unterkiefer wieder hoch. Er schaffte es sogar, Mama anzusehen. Als er versuchte, etwas zu sagen, stotterte er nur und brachte kein Wort heraus. 

»Schatz, das ist nur die Staubfee. Sie ist harmlos«. Mama zwinkerte uns zu. Lisa versuchte, auf Papas Schoß zu kriechen. Unglücklicherweise musste Papa dabei ein Bein bewegen, und so stellte er seinen nackten Fuß (er hatte mal wieder vergessen, Hausschuhe anzuziehen) in den Marmeladenklecks. 

Angeekelt schaute er unter den Tisch. Mama reichte ihm einige Küchentücher, damit er seinen Fuß und auch den Boden säubern konnte. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, schimpfte er. »Wo soll das noch hinführen?! Ich glaub´ es nicht. Eine Fee in meinem Haus. Muss ich das dulden? Und diese klebrige Sauerei. Äh!« Mit dem »Äh« feuerte er die besudelten Tücher in den Mülleimer. 

Er drehte sich wieder zu seinem Platz, erneut fiel sein Blick auf die Staubfee. Papa betrachtete das seltsame Wesen mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. Wir versuchten, ihn von der friedlichen Staubfee zu überzeugen, aber das war gar nicht so leicht. Während Lisa und ich noch auf Papa einredeten, stand Mama auf und begann, den Tisch abzudecken. 

Die Staubfee hatte sich die Zeit über nicht vom Fleck gerührt. Sie schwebte nach wie vor über unseren Köpfen im Sonnenlicht. Die garstige Wolke hatte sich, seit die Fee aufgetaucht war, nicht mehr vor die Sonne geschoben. 

Plötzlich hob Papa die Hände, als wolle er sich ergeben. Kleinlaut sagte er: »Ihr habt Recht. Ja, habt ihr. Ich bin ein alter, sturer Dickkopf, der nicht mal andere Marmelade auf dem Brot duldet, aus Angst, eine neue könne nicht schmecken. Ich gebe mich geschlagen. Eure Argumente haben mich«, er stockte, schaute auf die fliegenden Flusen in der Luft, blickte zu Mama, dann zu uns und sprach endlich weiter, »überzeugt.« 

Lisa und ich brachen in Freudengeheul aus. 

Als wir uns beruhigt hatten, wollte Papa wissen: »Und was wollt ihr nun machen, meine Lieben?«

»Wir möchten die Staubfee näher kennen lernen,« sagte Lisa.

»Und habt ihr euch schon überlegt, wie ihr das machen wollt?« Wir zuckten mit den Achseln. Fragend schauten wir die Staubfee an. Sie hatte wohl auch keine Antwort, denn sie bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

Aber es schien so, als studierte sie uns. 

»Mama, kann die Staubfee denken?«, fragte Lisa. 

»Das glaube ich schon. Sonst hätte sie sich uns ja nicht vorstellen können.«

»Kann sie uns auch verstehen?« Papa schien bei dem Gedanken nicht wohl zu sein. 

»Das weiß ich nicht«, meinte Mama. 

»Bestimmt«, sagten Lisa und ich gleichzeitig. Wir grinsten uns an. 

Für einen Moment hatten wir die Staubfee aus den Augen gelassen. Als wir wieder in den Sonnenstrahl schauten, war sie verschwunden. Die kleine, freche Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte die Küche in Schatten. »Wo ist sie hin?« Papa blickte sich überrascht um. »Ich hab es mir doch nicht nur eingebildet, oder?«

»Nein, das hast du nicht. Glaub es bitte endlich.« Mama wirkte genervt.

Lisa und ich glaubten an die Staubfee, und so gehörte sie für uns schon zur Familie. 

»Dürfen wir fernsehen?«, fragte ich. 

»Nein!«, bestimmte Mama.

»Oh, warum denn nicht?«

»Weil es noch zu früh ist und ihr euch auch anders beschäftigen könnt«, sagte Mama.

Lisa begann zu quengeln: »Och bitte, bitte, bitte.«

Schnurstracks ging ich auf Papa zu und fragte: »Du, dürfen wir fernsehen?«

Der Blick, den meine Eltern wechselten, entging mir nicht. 

Auch von Papa erhielt ich ein »Nein« als Antwort. Müssen sich Eltern aber auch immer einig sein? Beleidigt ging ich in mein Zimmer. Irgendwann klopfte es leise an der Tür. Lisa steckte ihren Kopf durch den Türspalt und fragte, ob sie rein kommen dürfe.

Ich nickte.

»Was machst du?«

»Ich sitze hier nur so rum und schaue aus dem Fenster.«

»Darf ich mitgucken?« Ich zuckte mit den Achseln. »Von mir aus.« Wir schauten eine Weile unserem Nachbarn zu, der draußen den Schnee wegschaufelte. 

»Sollen wir Ball spielen?« Lisa schien es zu langweilig zu werden. 

»Ball? In meinem Zimmer?« 

»Wir können ja auch in meins gehen. Mir macht das nichts, bei mir steht ja auch nicht so viel rum.« Lisa grinste.

»Hahaha«, meinte ich und kramte den Fußball aus meinem Schrank. 

Mehrmals warfen wir den Ball einander zu, aber es wurde schnell langweilig. »Da, fang!«, rief ich ein letztes Mal. Doch Lisa starrte in eine Ecke. Ich folgte ihrem Blick. 

Die Staubfee. Sie schwebte über unseren Köpfen und schaute uns zu. Wie lange wohl schon? Hatte sie schon mit uns zusammen aus dem Fenster gesehen? Plötzlich flog der Staubfussel uns entgegen. Nein, nicht zu uns, sondern er steuerte auf den Ball zu, der unter den Schreibtisch gerollt war. Die Staubarmee veränderte sich. Der lange Schweif formte sich zu einer - Staubhand. Auf dem Zeigefinger hockte die Staubfee. Ihr Flügel arbeitete unentwegt. Die Hand umfasste nun den Ball und schubste ihn zu Lisa. Die stand nur da, starrte abwechselnd auf den Ball, der nun vor ihren Füßen lag, dann wieder auf die staubige Hand. 

»Mensch, mach! Sie will mitspielen.« 

Lisa hockte sich auf den Boden und rollte den Ball zur Staubfee. Diese hielt ihn an und schubste ihn zu mir. Und so ging es weiter: Der Ball rollte von mir zur Staubfee, von da zu Lisa, von Lisa zu mir und zurück. Lisa gab glucksende, freudige Jauchzer von sich. Doch dann zuckte sie plötzlich zusammen. Ein Kichern hatte sie erschreckt. Wir schauten in die Richtung, aus der das Lachen kam. Mama und Papa lehnten am Türrahmen. Sie mussten schon eine Weile dort gestanden und uns zugeschaut haben. 

»Die Staubfee spielt mit uns.« Ich grinste. 

Mama und Papa setzten sich zu uns. Zärtlich strich Mama über Lisas Haare: »Ich wollte dich nicht erschrecken, entschuldige bitte.«

»Schon gut«, winkte sie ab und rollte den Ball wieder zur Staubfee. 

Gespannt schauten unsere Eltern auf die staubige Hand, die aussah wie eine graue Wolke mit Fingern.

Die Hand zögerte einen Moment, doch dann legte sie sich langsam um den kleinen Ball und schubste ihn an. Er bewegte sich auf Mama zu. Leicht zitternd hielt sie ihre Hand in Position und rollte den Ball zu Lisa. Diese schubste ihn zu Papa. Papa verharrte einen Moment. Aber dann gab er den Ball an die Staubfee ab. 

Ungewaschen und in unseren zerknitterten Schlafanzügen saßen wir auf dem Teppich, spielten und rollten den Ball hin und her. Selbst Mama und Papa waren noch nicht duschen gegangen. Ihre Faszination über das unbekannte Wesen, das an unserer Seite spielte, wuchs von Minute zu Minute. Ich spürte die Neugier meiner Eltern, mehr über die Staubfee zu erfahren. Aber sie schienen auch so ausgeglichen wie schon lange nicht mehr. 

Wir lachten und jubelten vor Freude, wenn einer sich zur Seite schmiss, um an einen missglückten Wurf zu gelangen. 

Als die Fee erneut an der Reihe war, hielt die schwebende Hand über dem Ball inne. Schnell nahmen die Staubpartikelchen wieder ihre normale Ordnung an. Die Staubfee voran, die Armee als Schwanz hinten dran.

»Oh!«, sagte Lisa enttäuscht. »Sie hat keine Lust mehr.«

Die Staubfee flog auf Lisa zu. Die Armee setzte sich wieder als Hand zusammen. Für wenige Atemzüge bewegte sie sich ruhig vor Lisas Gesicht. Dann streichelte die Staubhand sachte über Lisas Haare, so wie es Mama gemacht hatte. 

»Sie soll mir auch übers Haar streicheln«, rief ich neidisch. So, als habe die Staubfee meinen Wunsch gehört, schwebte die Hand auf mich zu und fuhr mir über den Kopf. Es knisterte leise, aber die Berührung selbst fühlte sich wie ein warmer Lufthauch an.

Die Staubfee schwirrte auf Mama zu und wiederholte die Geste. Mama blinzelte einige Tränen weg, doch eine einzige kullerte an der Wange entlang. Die Staubfee folgte der Träne mit ihren Augen. Als der Tropfen drohte, von Mamas Kinn auf den Boden zu fallen, wischte die Fee die Träne mit ihrem Hinterteil fort. Nachdem die aus Staub gebildete Hand auch Papa ihre Freundschaft mitgeteilt hatte, löste sich das Gebilde wieder auf, um sich neu zusammenzusetzen. Die Fee trudelte in der Luft, während sich die Armee auf den Boden legte und Buchstaben bildete.

 



8.


 Lisa las laut vor:

SCHÖN GEWESEN DU HAST FRAGEN MAMA FRAG MICH

Mama schaute überrascht. Sie räusperte sich, schluckte und schaute uns bittend an: »Mir fällt jetzt nichts ein.«

»Hattest du denn Fragen?«, meinte Papa.

»Natürlich, aber woher weiß sie das?«

»Sie kann sicher Gedanken lesen.« Jetzt musste ich nur noch lernen, ihre zu lesen, dann könnte ich sie mit in die Schule schmuggeln und ihr Wissen bei Klassenarbeiten verwenden. Ich stand auf, holte Zettel und Kugelschreiber und schrieb:

KÖNNT IHR UNS HÖREN?

Die Staubkörnchen legten sich auf die Buchstaben und bildeten dann eigene: 

NEIN WIR KÖNNEN NUR BUCHSTABEN LESEN

»Das dauert aber.« Papa seufzte. 

»Bist du ungeduldig!«, sagte Lisa und grinste.

Nun nahm mir Mama den Stift aus der Hand.

WIR SIND SEHR ÜBERRASCHT, DASS ES EUCH GIBT. SEIT WANN LEBT IHR BEI UNS?

Nervös rutschten wir hin und her. Die Antwort der Staubfee kam schnell: SCHON IMMER. 

WO HABT IHR DENN GESTECKT?, schrieb Mama wieder.

WIR LEBEN DORT, WO IHR UNS NICHT SEHEN KÖNNT. BIS GESTERN. SELTEN MACHEN DIE HUMANIS DORT SAUBER.

»Humanis?«, fragte Papa uns.

»Na, sie meinen uns damit.« Ich verdrehte die Augen.

Papa schaute fragend. 

»Ja, Schatz. Humanis, von human, menschlich«, erklärte Mama.

»Ach so«, sagte er und tippte sich an die Stirn.

Anscheinend fielen Mama ihre Fragen nun wieder ein, denn sie wollte soeben eine weitere schreiben, als Papa sie aufhielt. »Das ist alles sehr mühselig, findest du nicht auch?« 

»Hast du eine bessere Idee?«

»Der PC. Vielleicht können wir der Staubfee beibringen, die Tastatur zu bedienen. Das ginge schneller.«

Lisa und ich rissen in die Augen auf und grinsten uns verschwörerisch an. Das hörte sich spannend und nach einem interessanten Tag an. Mama schrieb schnell: WÜRDET IHR UNS FOLGEN? WIR MÖCHTEN EUCH GERNE ETWAS ZEIGEN. 

Rasch fügte sie noch hinzu: IHR BRAUCHT KEINE ANGST ZU HABEN.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Armee die Buchstaben belegt hatte. Die Staubfee flog ein Stück voraus, um uns zu zeigen, dass sie bereit war. Lisa und ich liefen voraus ins Arbeitszimmer, das direkt neben dem Wohnzimmer lag. Mama und Papa folgten uns. Hinter ihnen flog die Staubfee. 

Mama setzte sich und schaltete den Computer ein. Papa blieb stehen und wir durften ausnahmsweise auf dem Schreibtisch sitzen. 

Mit allen zehn Fingern begann Mama zu tippen.

Entsetzt fragte Lisa: »Papa, da an der Scheibe, können die Staubkörnchen da nicht kleben bleiben?« 

»Nein, Kleines. Mach dir keine Sorgen.« 

Erleichtert atmete Lisa auf und las, was Mama geschrieben hatte:

HIERMIT KÖNNEN WIR UNS SCHNELLER UNTERHALTEN. VERSUCHT DIE BUCHSTABEN AUF DEN TASTEN ZU DRÜCKEN, ÄHNLICH WIE BEIM BALL SPIELEN. 

 

Die Staubfee begutachtete zunächst den Bildschirm. Wir warteten, während sie an dem Glas rauf und runter flog, dagegen pochte und zurückzuckte. Endlich legte sich die Armee auf die Buchstaben, die auf dem Bildschirm standen. Nachdem sie alles abgelesen hatten, gesellten sie sich zur Staubfee zurück. In der Luft bildeten sie nun einen großen Finger. Die Staubfee saß auf der Fingerkuppe. In dieser Form schwebten sie über der Tastatur und es schien, als wollten sie sich alles ansehen. 

Plötzlich stieß der Finger hinab und landete auf dem »W«. Lisa schrie erschrocken auf. 

Nach dem »W« suchte der Staubfinger wieder einen Moment, dann fiel er auf das »A«. In diesem langsamen Tempo ging es weiter, bis sie endeten:

WASTUTESWASISTESSEHRMERKWÜRDIGWASIHRHUMANISHABT

Dann wiederholten wir den Satz noch einmal verständlicher: »Was tut es? Was ist es? Sehr merkwürdig, was ihr Humanis habt.«

In knappen Sätzen erklärte Mama die Funktionen eines Computers, dann stellte sie die nächste Frage: WIE VERSTÄNDIGT IHR EUCH UNTEREINANDER?

Schon während sie schrieb, begann die Armee die Worte zu lesen. Doch diesmal erhielten wir keine Antwort, sondern eine weitere Frage:

WIEGEHTDERLEERERAUM?

»Oh, wie erklären wir das denn?«, meinte Mama. 

»Zeigs ihr doch«, sagte Lisa. 

»Schatz, kannst du das übernehmen, ich muss mal dringend ins Bad.«

Unser Stichwort. Der Druck auf meiner Blase quälte mich schon eine Weile, doch ich hatte mich nicht getraut. Und Lisa schien es ebenso zu gehen. Wir sprangen vom Schreibtisch, rannten ins Bad und schrien abwechselnd: »Ich auch. Ich auch. Ich bin als erster. Nein ich. Lass mich!« 

Während Papa sich alleine mit der Staubfee unterhielt, gingen wir nacheinander auf die Toilette. Mama überredete uns, die Zähne zu putzen. Dann aber wollten wir wieder zurück.
Papa tippte konzentriert. Auf dem Bildschirm standen schon viele Zeilen. Fragen und Antworten, und der Beginn über die Geschichte der Staubfee. 

Lisa und ich wollten nicht alles lesen und so schauten wir der Staubfee eine Weile zu, wie sie die Tasten drückte. Es sah so lustig aus!

Doch irgendwann wurde uns auch das zu langweilig. Wir legten uns in das Bett unserer Eltern, spielten verstecken oder hüpften darauf herum.

Mama und Papa wechselten sich mit dem Schreiben ab. Wir versorgten sie mit Kaffee und Keksen. Das machte richtig Spaß. Lisa und ich empfanden Stolz, unsere Eltern bedienen zu dürfen und grinsten uns zwischendurch immer wieder an. Den Tag lang ging das so. Keiner von uns hatte sich angezogen. Es war wie Urlaub: kein Saugen, kein Putzen, kein: »Geh in dein Zimmer« oder »Räum dein Zimmer auf!«. Es war herrlich! 

Am Abend bestellten wir uns Pizza. Wir verspürten großen Hunger, den Tag über hatten wir nur Kekse, Äpfel und Joghurt gegessen. Es herrschte Ausnahmezustand. 

Als ich in ein Achtel meiner Pizza biss, fragte Lisa: »Was hat die Staubfee denn nun alles gesagt?«

Ich horchte auf. 

Mama und Papa wechselten einen Blick. 

»Das erzählen wir euch nach dem Essen.«

»Och, warum nicht jetzt?«, fragte ich kauend.

»Weil es sich mit vollem Mund so schlecht reden lässt. Nach dem Essen räumen wir schnell auf, machen es uns gemütlich und dann erzählen wir. Versprochen!«

Niemals zuvor oder danach haben wir so schnell gegessen und die Küche aufgeräumt.
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Zu viert hockten wir auf dem großen Ehebett.

Mama begann zu erzählen: 

»Die Welt, aus der die Staubfee stammt, und die Wesen, die dort einst lebten, sind fast so alt wie unsere Erde. Als jene Welt eines Tages explodierte, pustete sie Ablagerungen ins All. Daraus setzte sich ein kleiner Planet zusammen, auf dem sich Wesen aus den verstreuten, mikrowinzigen Überresten bildeten. Diese Trümmer zählten zu dem, was wir, als Staub bezeichnen. Teile davon landeten auch auf unserer Erde.

Auf diesem Planeten wuchsen Staubberge, die wie aktive Vulkane arbeiteten, doch spuckten sie keine Lava sondern Staubspinnen. Diese Spinnen waren faul und dick. Meist besaßen sie mehr als acht Beine, über die sie oft stolperten. Und sie machten viel Dreck. 

Doch fleißige Wollmäuse kullerten eilig umher und sammelten die herumliegenden Staubkörnchen auf, die von den Staubspinnen hinterlassen wurden. Dadurch säuberten die Wollmäuse nicht nur ihre Umgebung, sondern sie wuchsen auch. 

Zu den Kleinsten in diesem Land gehörten die flauschigen, runden Fluser.

Alle Wesen besaßen zwei Augen und eine Nase, so wie wir. Da sie aber keinen Mund hatten, entwickelten sie eine Sprache, ähnlich die der Bienen. Um miteinander zu reden, tanzten, hüpften oder rollten sie umher. 

Es gab noch ein Geschöpf, dem die Explosion das Leben schenkte. Er galt als Einziger seiner Art und sah aus wie ein Schneemann aus zwei verschieden großen Kugeln. 

Weil sich dieses Wesen so einzigartig, freundlich und gerecht verhielt, aber auch weil es über magische Fähigkeiten verfügte, nannten die anderen Staubwesen ihn ehrfürchtig »Pulveruletus, den Stäubigen« und kürten ihn zum Herrscher der Staubwelt. 

Die kleine Welt des Staubes wuchs von Tag zu Tag und von Jahr zu Jahr. Doch im Laufe der Jahrmillionen wurde die fremde Staubwelt immer schmutziger. Die Staubberge produzierten zu viele Spinnen, aber weder Fluser noch Wollmäuse entstanden neu. So lebten in dem Land bald faule Staubspinnen, deren Dreck die wenigen Wollmäuse kaum zu bewältigen wussten.

Dies stimmte Pulveruletus sehr traurig. Er besaß zwar magische Kräfte, doch gelang es ihm nicht, die Staubberge zu verstopfen, damit keine weiteren Staubspinnen herauskamen.

Er grübelte am Tag und in der Nacht. Wochenlang beschäftigte ihn diese Situation, aber es wollte ihm keine Lösung einfallen. Der weise Pulveruletus fühlte sich alt und er verzweifelte schon fast an dem Zustand seiner Welt, bis er eines Tages durch sein Land hüpfte. Er war so in Gedanken versunken, dass er den kleinen Fluser vor sich gar nicht sah. Pulveruletus stolperte über ihn, verlor das Gleichgewicht und kullerte hin und her wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war. Er vollführte dabei eigenartige Bewegungen, bis er wieder auf seinem runden, flaumigen Körper stand.

Während dieser ruckartigen Bewegungen verwandelte sich der Fluser in ein neues Wesen. Es wuchs in die Länge, auf dem ovalen Körper saß der Kopf, von dem Haarsträhnen abstanden. Dort, wo unsere Augen und Nase sitzen, besaß es kleine Löcher. Und noch etwas schien sehr ungewöhnlich: Es trug einen einzigen Flügel auf seinem Rücken.«

 

»Das ist die Staubfee«, schrien Lisa und ich dazwischen. Papa nickte. Mama machte eine kurze Pause, um sich aus der Küche ein Glas Wasser zu holen, dann erzählte sie weiter:

»Es dauerte eine Weile, bis Pulveruletus die Situation verstand: Als er über den Fluser gestolpert und hingefallen war, hatte er einen »Tanz« vollzogen - einen Zaubertanz, der den Fluser in eine Fee verwandelt hatte, in eine Staubfee. 

Natürlich wusste Pulveruletus, dass die Fluser zu den Kleinsten in seinem Volk gehörten, aber dass es sich um Kinder handelte, die nur darauf warteten, sich verwandeln zu dürfen, war ihm neu. 

Dann unterhielt sich Pulveruletus mit der Staubfee in ihrer Gebärdensprache. Sie kullerten, hopsten, umkreisten und drehten sich. Die Staubfee entpuppte sich als gutmütiges und intelligentes Wesen. Auch sie besaß magische Kräfte.

Pulveruletus taufte die Staubfee auf den Namen Grain, was so viel bedeutet wie Stäubchen. Gemeinsam besprachen sie die Probleme des Planeten und schließlich glaubten sie, eine Lösung gefunden zu haben. Sie einigten sich darauf, dass es an der Zeit sei, viele Fluser in Staubfeen zu verwandeln. Nur so glaubten sie, in der Lage zu sein, etwas gegen die Staubberge auszurichten. Sie riefen alle Staubwesen zusammen, mit Ausnahme der Staubspinnen. 

Doch die Spinnen erfuhren davon und belauschten die Versammlung.

Zuerst stellte Pulveruletus den verwandelten Fluser vor. Die anderen Staubwesen begrüßten den Neuankömmling mit freudigen Tänzen. Dann wirbelten Grain und Pulveruletus vor dem Staubvolk herum und berichteten von ihrer Idee. 

Die Menge teilte sich in zwei Hälften. Auf der einen Seite blieben die Wollmäuse. Auf der anderen warteten die Fluser auf ihre Verwandlung. 

Um keine Zeit zu verlieren, begann Pulveruletus mit dem Zaubertanz. Doch diesmal geschah nichts. Enttäuscht und nervös wuselten die kleinen Fluser durcheinander. Grain und Pulveruletus standen sich ratlos gegenüber und grübelten darüber, warum der Tanz fehlgeschlagen war.

Musste vielleicht der Zufall darüber entscheiden, ob ein Fluser zu einer Staubfee verwandelt wurde? Oder hatte der Stäubige einfach einen Fehler gemacht? 

Sie versuchten es ein zweites Mal. Wieder purzelte und kullerte Pulveruletus vor den Flusern hin und her, doch es änderte sich nichts.

Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus. Die Wollmäuse rollten hin und her und auch die Fluser stoben durcheinander. Was war passiert? Warum gelang es dem weisen Stäubigen nicht, sie zu verwandeln?  

Pulveruletus hüpfte in die Menge und beruhigte die Wesen. Und dann kullerte ihm eine Wollmaus in den Weg. Er versuchte auszuweichen, dabei stolperte er über einen Fluser. Pulveruletus strauchelte und rutschte aus. Was dann geschah, nahm er nur nebenbei wahr, denn er versuchte seinen alten Staubkörper aufzurichten. Doch die anderen Wesen des Landes sahen, welche Wandlung der Fluser durchmachte, über den der Stäubige gestolpert war. Der Fluser wuchs zu einer weiteren Staubfee heran, die exakt wie Grain aussah. Die Feen begrüßten sich kreisend und in der Luft schwebend.

Alle anderen Fluser und Wollmäuse betrachteten das Schauspiel bewundernd. 

Niemand ahnte, dass die bösen Staubspinnen inzwischen einen gemeinen Plan ausgeheckt hatten. Sie verteilten sich im Land und warteten zu mehreren am Ende der Staubberge. Gleichzeitig krabbelten sie in die Berge. Wie sie sich verständigten, wusste niemand. Im Inneren kitzelten die Staubspinnen mit ihren Beinen die Bergwände. Die Staubberge wackelten und waberten hin und her. Gleichzeitig pusteten sie Dreck und Staubspinnen in die Luft. Das dadurch entstehende starke Beben sprengte den kleinen Planeten entzwei und katapultierte die Wesen auf die Erde. Überall verstreuten sich Staubberge, Staubspinnen, Fluser und Wollmäuse. Auch die beiden Feen und Pulveruletus landeten getrennt irgendwo in unserer Welt - als unbekannte Staubflocken. 

Unsere Staubfee ist Grain, die erste ihrer Art. Grain landete auf einer Straße. Der Luftsog eines vorbeifahrenden Autos warf sie auf ein schwarzes Wesen mit ekelig langen Haaren, sagte sie. Auf dessen Rücken liegend, gelangte sie hier in das Haus. Damals lebte noch eine alte Frau hier. Vermutlich die, von der wir das Haus gekauft haben. 

Grain versteckte sich und hoffte, dass die Humanis - also wir Menschen - sie nicht entdeckten. Sie wünschte sich sehr, ihre Schwester und Pulveruletus zu suchen. Doch sie lernte schnell, dass unsere Welt vor der Haustür viele Gefahren für sie barg.

Wohin all die anderen Staubwesen verschwunden sind, weiß sie nicht. Einige Fluser und Wollmäuse fand sie in diesem Haus wieder, auch Staubspinnen und Berge. Die Fluser, die Wollmäuse und unsere Staubfee verbündeten sich und machten um die Spinnen und deren Berge einen großen Bogen. Selten gerieten sie aneinander. 

Doch das Leben hier ist für diese kleinen Staubgeschöpfe nicht leicht.

Wir Menschen erfanden Staubsauger, Tücher und Wedel, Sprays und Reiniger, um gegen den Dreck anzukämpfen. Natürlich wussten wir nicht, dass darunter Wesen lebten, die uns freundlich gesonnen waren. Wie auch? Wir konnten sie ja nicht einmal richtig erkennen.

Manchmal halfen wir der Staubfee, wenn wir einen Staubberg oder eine Staubspinne wegsaugten, doch oft genug geschah es, dass wir auch einige von den freundlichen Wesen entfernten. Zum eigenen Schutz verwandelte die Staubfee einige Wollmäuse in die Staubarmee, die ihre Staubfee überdeckten und wie eine gewöhnliche Staubfluse aussehen ließ. 

Die menschliche Sprache lernte Grain im Laufe der vielen Jahre, die sie hier lebte. Es machte ihr Spaß dazuzulernen, und die Staubarmee half ihr dabei. Die Armee dient der Fee als Körper. Sie selbst besitzt Organe und haucht den zusammengesetzten Staubkörnchen Leben ein.«

 

Als Mama mit ihrem Bericht endete, war es schon nach zehn Uhr. 

Mit Bewunderung schauten wir auf unsere Staubfee, auf Grain, die in unserer Nähe blieb.

»Ob sie auch lernen kann, uns zu hören?«, fragte Lisa. 

»Nein,« sagte Mama, »das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Denn sie hat ja keine Ohren, aber vielleicht können wir ihr beibringen, von den Lippen abzulesen.«

Sofort begann ich meine Lippen zu bewegen ohne Laute von mir zu geben. Lisa lachte. »Du siehst aus wie ein Fisch.« Ich stürzte mich auf meine Schwester, öffnete den Mund immer wieder, gluckste dabei und schnitt Grimassen. »Iiihh, geh weg«, schrie Lisa und lachte. 

»Genug für heute. Ab ins Bett mit euch«, sagte Papa nun.

»Oh, jetzt schon?«, maulte ich.

»Schau mal auf die Uhr.«

»Darf Lisa wieder bei mir schlafen?«

Mama seufzte und sagte: »Von mir aus, aber wenn nächste Woche die Schule wieder anfängt, schläft jeder in seinem Zimmer.«

Wir nickten und rasten in mein Zimmer. Dort wollten wir uns noch lange über Grain unterhalten. Aber diesmal schliefen wir sofort ein und träumten von einem Land aus Staub.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, saß Lisa auf dem Fußboden. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und folgte ihrem Blick. Grain flog hin und her. Auf dem Boden lag das Bild mit dem Staubschloss, das Lisa gemalt hatte. Daneben prangte eine Kopie dieses Schloss aus Staub. Die Staubfee hatte es nach der Vorlage gebaut.

»Woher hat sie denn den Staub?«, fragte ich Lisa staunend.

»Aus dem Karton in der Abstellkammer. Sie ist dorthin geflogen und kam mit einem noch längeren Staubschweif zurück.«

»Wahnsinn!«, meinte ich und beobachtete Grain, wie sie Verbesserungen an dem Schloss vornahm. 

Wir kicherten, wenn die Staubfee wie ein Kreisel in der Luft trudelte, am Ende die Armee als Schwanz aus Bauschlossstaub.

Plötzlich knarrte es leise. Mama und Papa waren von unserem Gekicher aufgewacht und lugten neugierig durch den Türspalt. Sie lächelten uns an und staunten über das Kunstwerk. 

Doch dann sagte Mama ernst: »Heute ist duschen angesagt, und richtig Zähne putzen. Nicht so wie gestern.«

Wir quengelten, doch diesmal ließ sich Mama nicht erweichen. Widerwillig folgten wir unseren Eltern und verschwanden im Bad. Während wir duschten, bereiteten Mama und Papa das Frühstück vor. 

Nur mit meinem Bademantel bekleidet rannte ich in mein Zimmer. Ich fror, darum wollte ich mir schnell etwas zum Anziehen holen. Doch als ich die Tür aufriss, gab es einen Luftzug und das wunderbare, staubige Schloss fiel in sich zusammen. 

Wie erstarrt stand ich in der Tür. Entsetzt über das, was ich angerichtet hatte. Dann wurde ich wütend über mich selbst und trampelte auf dem Boden herum. Mama und Papa eilten zu mir. Sie sahen zwar sofort was geschehen war, aber es gelang ihnen nicht, mich zu beruhigen. Aber Grain schaffte es. Sie flog zu mir und kitzelte mich mit ihren Haaren an der Nase. Ich musste so lachen, dass ich nicht mehr böse sein konnte. Grain schien nicht traurig zu sein, sie baute das Schloss erneut auf, was ihr nun viel schneller gelang. 

An diesem Tag fiel das Staubschloss noch einige Male in sich zusammen. Es musst eine Lösung her! 
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Mit Schwung zog Papa die schwere Leiter vom Dachboden herunter, so dass wir alle nacheinander hinaufklettern konnten. Grain flirrte zwischen uns umher, bis wir alle oben waren. Überall lag Staub herum, ansonsten befand sich viel alter Kram auf dem Dachboden. Grain flog wie eine verwirrte Biene um uns herum, doch sie schien keine Angst zu verspüren, sondern sich über den Platz zu freuen. 

Wir lachten, denn die Kür, die uns die Staubfee vorführte, sah zu drollig aus. Grain flog mehrere Schleifen in der Luft, trudelte dann langsam zu Boden, doch bevor sie aufkam, flog sie wieder hoch hinauf, kreiste in großem Bogen an der Decke entlang, schwirrte unter einen alten Lampenschirm und versteckte sich für einige Sekunden. 

Wir hielten den Atem an. Doch dann kam sie wieder hervor, unversehrt. Grain flog auf mich zu, setzte sich wieder auf meine Nase, flog erneut auf, wischte Lisa mit der Armee über das Gesicht und kitzelte Mama und Papa mit ihren Haaren unter dem Kinn.

Grain flog so schnell umher, dass wir ihr mit den Augen kaum folgen konnten.

Dann verschwand sie durch die Luke des Dachbodens.

»Wo will sie hin?« Ich wollte noch mehr von Grains Vorstellung sehen.

Mama zuckte mit den Achseln. Papa schaute durch die Luke in den Flur. »Da kommt sie wieder. Ach herrje!«, rief er aus. 

Und da sahen auch wir sie. An Grains Armee hing ein weiterer Schwanz. Sie musste den Staub aus dem Kinderzimmer geholt haben. 

Lisa klatschte begeistert in die Hände. Ich patschte mir vor die Stirn und lachte albern auf. 

Zuerst flog sie eine große Runde durch den Raum, so als wolle die Staubfee noch einmal alles absuchen. Dann schien sie eine geeignete Stelle gefunden zu haben, um sich niederzulassen. Sie wählte den Platz hinter dem Kasperletheater, das wir völlig vergessen hatten, weil es repariert werden musste. Nun hatte es eine andere Verwendung gefunden.

Leider konnten wir von unserem Standort aus nicht erkennen, was Grain dahinter baute, darum schlichen wir näher heran. Als wollten wir eine Vorstellung geben, schauten wir durch das Fenster und staunten über das, was uns dahinter geboten wurde.

Aus dem dicken, grauen Staubstrang hatte die Fee mit ihrer Armee das Schloss gezaubert, welches sie viele Male im Kinderzimmer neu hatte aufbauen müssen. Stolz schwebte sie über dem Staubdach und zeigte uns ihr Werk.

Unglücklicherweise lehnten wir uns zu weit durch die Luke des Kasperletheaters: Die Seitenbretter, die normalerweise für die Standfestigkeit sorgten, gaben nach und das Theater schwankte. Papa und Mama rissen uns zurück, damit wir nicht hinfielen. 

Dann gab es einen lauten Knall. Eine Staubwolke verteilte sich in alle Richtungen. Lisa fing an zu weinen und schluchzte: »Ist die Staubfee jetzt tot?«

Mama blinzelte eigene Tränen fort, bevor sie Lisa beruhigte. Papa und ich versuchten das sperrige Theater wieder aufzurichten.

In dem Moment, als es wieder aufrecht stand, drohte es erneut nach hinten umzukippen. Doch Mama eilte uns zur Hilfe. Gemeinsam trugen wir das defekte Spielzeug an den Rand und legten es auf den Boden.

Dort, wo einmal das Staubschloss gestanden hatte, lag ein zerquetschter grauer Klumpen.

»Grain?«, flüsterte Lisa. Auch ich war besorgt. Wo steckte nur unsere liebe Staubfee? Hoffentlich ging es ihr gut. »Vielleicht ist sie bewusstlos«, meinte ich dann. 

Wir hockten uns auf den Boden und durchwühlten vorsichtig den Staubteppich.  

»Guck mal!« Lisa wies mit der Hand auf etwas über unseren Köpfen.

Grain! Unverletzt! 

Auch die Staubarmee schien unversehrt, denn sie baumelte nach wie vor hinter der Staubfee. Aber Grain war nicht allein. Neben ihr schwebte ein Wesen in der Luft, das mit ihr zusammen einen wunderbaren Tanz aufführte. Dieses Wesen glich Grain bis aufs Haar. Es musste die Staubfee sein, die kurz vor der Explosion im Staubland verwandelt worden war. 

»Wie, wie kommt sie hierhin?«, stotterte ich.

Mama schüttelte den Kopf. 

»Zufall? Schicksal?«, sagte sie. »Das werden wir nie erfahren.«

Eine Weile beobachteten wir den Reigen der beiden Feen.

Dann zog uns Mama mit: »Kommt, lassen wir die Zwei allein.«

 

Es war längst Zeit fürs Abendessen, bei dem es lustig zuging. Wir unterhielten uns nur über die zweite Staubfee: Wo kam sie her und wie war sie bei uns gelandet? Solch ein Zufall! Wie mochte sie wohl heißen? 

Und während wir darüber redeten, besuchte uns Grain. Sie flog in Richtung der Tür und wartete dort auf uns. »Sie will, dass wir mitkommen«, rief ich und sprang von meinem Stuhl hoch. Neugierig eilten wir hinter Grain her. 

Stolz präsentierten uns die beiden Staubfeen ihre Werke:

Sie hatten Staubschlösser gebaut – gleich zwei Stück. Doch das war nicht alles, dort standen nun zahlreiche nachgebildete Bäume aus Staub, dazwischen eine kleine Bank. Ein Auto, das dem Spielzeugauto von Ben sehr ähnelte, bis auf die Farbe. Bens war grün, dieses besaß das typische Staubgrau. Eine Puppe, ein Teddy, Stühle und Tische aus dem Staub, den sie auf dem Dachboden gefunden hatten. 

»Oh, wie süß«, rief Lisa aus. Obwohl ich das Wort süß selbst nie aussprechen würde, musste ich zugeben, dass die staubigen Spielzeuge wirklich süß aussahen.

Dann ließ Grain ihre Armee einige Worte formulieren:

DÜRFEN WIR HIER ZUSAMMEN LEBEN

Wir nickten alle, außer Papa. Der war, ohne dass wir es bemerkt hatten, verschwunden. Doch da hörten wir ihn schon wieder die Leiter hoch klettern. »Helft mir mal«, bat er. 

Vorsichtig schob er eine Werkzeugkiste auf den Dachboden. 

Zwischen den Zähnen trug er Papier und einen Stift. Wir eilten auf ihn zu und halfen ihm beim Tragen. Dann machten wir uns an die Arbeit. Die beiden Staubfeen warteten geduldig. 

Vorsichtig stellten wir das Kasperletheater wieder auf. Die andere Staubfee schien in Panik zu geraten, doch Grain tanzte einige Kreise. Vielleicht erklärte sie ihr, dass sie uns Vertrauen konnte.

Wir hämmerten und klopften und schraubten Scharniere an die Holzleisten, die wir auch auf dem Boden befestigten. Nun stand das Theater fest wie eine Wand. Die neue Welt dahinter hatte nun noch mehr Schutz vor Luftzügen und Bewegungen. 

Wieder legte sich die Armee der Staubfee auf den Boden:

DANKE SIE HAT NOCH KEINEN NAMEN

Lisa schien entzückt. Ich überlegte, aber mir fiel nichts Passendes ein. 

»Wir nennen sie Grin, Gran, oder Grun. Vielleicht auch Gruns oder Grans oder so, oder was weiß ich.« 

Doch das gefiel meiner Familie nicht. Und sie hatten Recht.

»Grainy find ich schön«,schlug Lisa vor.

»Ist auch nicht besser«, meckerte ich.

»Wir können die Zwei ja selbst entscheiden lassen.« Papa schrieb die Namen auf und gab Grain die Worte zum Abtasten.

Grain antwortete: 

GRAINY IST SCHÖN  DANKE

Lisa jauchzte vor Freude.

Grain und Grainy bedankten sich bei uns mit kitzeligen, staubigen Nasenstupsern. Dann verabschiedeten wir uns. Es war schon spät und wir mussten ins Bett, denn am nächsten Tag begann wieder die Schule. Das sollte aufregend werden. Wir hatten ja nun so viel zu erzählen. 

»Oh, was die Anderen sagen werden!« Endlich hatte ich auch ein Haustier - und eines, das sonst keiner aus meiner Klasse besaß. 

»Welche Anderen?«, fragte Mama.

»Na, Peter und Tom und Chris, der Angeber. Hah, die werden Augen machen«, sagte ich stolz.

»Ben! Lisa! Ich bitte euch, niemandem davon zu erzählen. Grain und Grainy werden sich nicht mehr wohl fühlen, wenn ständig Kinder kommen, um sie anzusehen. Oder gar Erwachsene, die es nicht verstehen.« Mama schaute sehr ernst.

»Genau«, meinte Lisa. »Und dann kommen Wissenschaftler und stecken unsere Staubfeen in einen Käfig.«

Meine Ohren wurden rot. War das doch genau das, was ich zuerst mit Grain hatte machen wollen. Beschämt stimmte ich Mama und Lisa zu. 

Kurze Zeit später fiel ich müde und erschöpft ins Bett. Eine Staubflocke wirbelte darunter hervor. Ich betrachtete sie. Was das wohl war? Ein Staubberg vielleicht, oder gar eine Staubspinne?

Es konnte auch ein Fluser oder eine Wollmaus sein. Oder handelte es sich sogar um den alten Pulveruletus? Grain, ich musste Grain fragen. Doch dann schlief ich ein. 
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Mitten in der Nacht erwachte ich plötzlich. Es war kein Geräusch, das mich geweckt hatte, sondern das Gefühl, nicht alleine zu sein. Ich knipste die Nachttischlampe an und blinzelte in das helle Licht.

Grain und Grainy wirbelten durch das Zimmer, kreisten umher, stoben unters Bett und hinter die Schränke. Jedes Mal, wenn sie aus einer Ecke herausflogen, wurde Grains Schwanz, den sie hinter sich herzog, dicker und länger und grauer und größer. Auch Grainy besaß nun einen. Am Vorabend war er noch nicht da gewesen, dachte ich noch, bevor ich wieder einschlief. 

Am nächsten Morgen schaute ich als Erstes unter mein Bett: Der Staubflusen war verschwunden. Also war es kein Traum gewesen. Grain und Grainy hatten über Nacht den Staub eingesammelt. Ich sprang aus dem Bett, um Lisa und Mama von dieser Entdeckung zu erzählen. Papa war schon bei der Arbeit.

Lisa und Mama lauschten und Mama sagte begeistert: »Dann brauch ich nie wieder saugen?«

»Siehste«, meinte Lisa. »Hab ich doch gesagt, Feen helfen manchmal.«

Wir lachten. Gemeinsam wagten wir einen Blick auf den Dachboden, bevor wir zur Schule gingen. Zaghaft kletterten wir die Treppe hinauf. 

Auf dem Dachboden rollten, drehten und wuselten Staubbällchen in verschiedenen Formen und Größen über den Holzboden. Sie bewegten sich wirklich! 

Neben den Schlössern stand ein Haus. Es ähnelte Lisas Puppenhaus, auch die Einrichtung glich der von Lisa.

»Die Zwei waren aber fleißig heute Nacht«, staunte Mama.

Lisa und ich nickten. Unsere Augen leuchteten. So etwas Tolles hatten wir noch nie gesehen.

Mama beugte sich ein Stück nach vorne, um Papier und Bleistift zu nehmen, die noch vom Vortag dort lagen. Anscheinend hatte sie eine Frage: 

SIND DAS ALLES FLUSER UND WOLLMÄUSE? UND WORAUS BILDET IHR DIE HÄUSER?

Die Antwort lautete: 

JA ALLES  

DIE STAUBBILDER BESTEHEN NUR AUS DEM DRECK DEN DIE STAUBSPINNEN MACHEN  

WIR HABEN ALLES DIESE NACHT EINGESAMMELT 

NUN SIND NUR NOCH STAUBBERGE DA 

KANNST DU DIE WEGSAUGEN 

 

Mama lächelte zu meiner Verwunderung und schrieb:

 

JA, MACHE ICH. UND DIE SPINNEN?

 

SIND NUR NOCH WENIGE

SIE SIND NICHT MEHR SO BÖSE

SIE HABEN IHREN FEHLER EINGESEHEN UND LEBEN MIT UNS HIER OBEN

JEDE NACHT WERDEN WIR NEUE STAUBWESEN AUFSAMMELN

 

Wieder schrieb Mama:

 

DAS IST TOLL! WIE KOMMEN DIE WESEN IN UNSER HAUS?

 

DURCH DIE LUFT

WIE WIR AUCH

antwortete Grain.

 

SEIT WANN LEBT GRAINY AUF DEM DACHBODEN?

 

VON ANBEGINN DER EXPLOSION

SIE IST HIER GELANDET

DOCH HAT SIE DEN ORT NIE VERLASSEN

ES IST SO SCHÖN DASS WIR UNS GEFUNDEN HABEN

NUN FEHLT NUR NOCH PULVERULETUS

VIELLEICHT FINDEN WIR IHN JA NOCH

 

Mama legte das Blatt wieder zur Seite. »Kommt, wir müssen los.«

»Ich will aber nicht gehen.« Lisa hatte Tränen in den Augen.

»Grain und Grainy werden nachher auch noch da sein.«

»Und wir dürfen nichts sagen?«, fragte ich noch einmal, nur um sicher zu gehen.

»Nein!«, sagte Mama. »Das ist unser Geheimnis – unser staubiges Familiengeheimnis.« Sie grinste dabei und zwinkerte mir mit einem Auge zu.

 

 



13.

 

Unser Leben ging von da an wie gewohnt weiter. Nein, das ist falsch. Unsere Familie war ein Stück näher zusammengewachsen. Es war schöner so, Mama und Papa spielten viel mehr mit uns und ließen die Arbeit liegen, die wir dann oft gemeinsam schneller schafften. Die Staubfee veränderte unser Leben. Wir lernten ihre Sprache, was sich als sehr schwierig erwies. Auch wir brachten ihnen die Zeichensprache bei und versuchten zu zeigen, wie sie unsere Worte von den Lippen ablesen sollten. Es dauerte Monate, bis wir einen Teil ihrer Sprache verstanden. Sie hingegen lernten schneller. 

Lisa und ich erzählten niemals von unserem Geheimnis, obwohl es uns manchmal schwer fiel. 

Den alten Pulveruletus haben wir nie gefunden, obwohl wir uns genau umgeschaut haben, wenn wir bei Freunden eingeladen waren.

Aber wenn du vielleicht ein merkwürdiges Staubwesen zuhause hast, dann sag doch bitte Bescheid. Die Staubfeen würden sich riesig freuen, Pulveruletus wiederzusehen. Und vielleicht werden sie schon bald dieses Wiedersehen feiern können. Darauf freuen wir uns schon, denn wir hoffen, dann an dem Fest der Staubwesen teilnehmen zu dürfen.  
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»Die Hobbijahns« und weitere eBooks

 

Hat Ihnen »Die Staubfee« gefallen? Dann werden Sie auch »Die Hobbijahns« lieben!



 Zwischen verschollenem Spielzeug, weit hinten unter Jasmins Bett, leben die Hobbijahns, ein friedliches Volk... bis der ungläubige Hebbijahn von den magischen Wesen des Landes in das schwarze Schloss verbannt wird – und mit ihm das Wasser, ohne das die Hobbijahns nicht leben können.
 Nur das Mädchen Jasmin kann ihnen helfen; sie muss sich auf eine gefährliche Reise in ein unbekanntes Land begeben. Dabei lernt sie drei neue Freunde kennen, die sie auf ihrem Weg begleiten. Doch die Prophezeiung bestimmt, dass Hebbijahn nur von Jasmin und zwei Freunden gerettet werden darf. Einer ist zu viel!
 Wird es Jasmin gelingen, das Volk der Hobbijahns zu retten und die Prophezeiung zu durchbrechen?

 »Die Hobbijahns« ist mehr als eine Fantasygeschichte. Abenteuer für die Kleinen... und Gesprächsstoff für die Großen!

 Weitere Informationen, Leseprobe und Rezensionen zu »Die Hobbijahns« unter http://www.hobbijahns.nicole-rensmann.de. Außerdem gibt es ein YouTube-Video zu der Novelle.


 Im Kindle Store finden Sie weitere Bücher für Kinder (neben »Die Hobbijahns« z.B. »Regenbogenläufer«) und Erwachsene (wie z.B. »Ciara«, »Firnis«, »Anam Cara«) von Nicole Rensmann.

 Weitere eBooks sind in Vorbereitung.
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